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Bielefeld. Er war ein „Späteinsteiger“ der Kunst: Erst mit
etwa 30 Jahren fertigte der Franzose Henri Laurens (1885-1954)
seine erste Skulptur.

Picasso hatte seine streng kubistische Phase schon vollendet
und betrieb seine Formen-Analysen nun eher spielerisch, da
begann Laurens gerade erst mit konzentrierten Untersuchungen
dieser ästhetischen Materie. Vielleicht wollte er nachträglich
und äußerst geduldig zur kubistischen Substanz vordringen, die
den  drangvoll-mühelosen  Schöpfer  Picasso  nicht  mehr  zu
interessieren schien.

So deutet es jedenfalls Bielefelds Kunsthallen-Direktor Thomas
Kellein,  der  jetzt  rund  60  Laurens-Arbeiten  (überwiegend
Plastiken)  unter  dem  Titel  „Frauenbilder,  Frauenkörper“
präsentieren kann. Ungewohnt freigebig zeigte sich das Pariser
Centre Pompidou: Sonst verleiht man nur ein bis zwei Werke pro
Schau, diesmal sind es gleich elf.

Das Weibliche zog ihn hinan, es war sein zentrales Thema. Doch
obwohl zumeist nackt dargestellt, ist die Frau bei Laurens
weder lustvolles Luder noch gefährliche Verführerin, sondern
vor  allem  anfangs  eine  Art  „Bauwerk“,  eine  kubistische
Konstruktion – mal dynamisch verschachtelt, mal zur Stille
gelangt.

Der  Künstler,  solide  ausgebildet  als  Baudekorateur,  schuf
immer wieder Frauenskulpturen mit sozusagen architektonischen
Qualitäten. Gesichter und Leiber sind Stück für Stück aus
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Teilen gefügt wie Häuser oder gar Kirchen. Die Körper lassen
tatsächlich  so  etwas  wie  Sockel,  Raumfluchten,  Fenster,
Stockwerke, Erker und Dachgeschoss erkennen. Das Leben ist
eine Baustelle…

Zwar  füllte  Laurens  das  kubistische  Formen-Repertoire  im
Prinzip  mit  vitalen  Wesen,  doch  seine  Frauen  sehen  meist
überzeitlich  und  überirdisch  aus,  als  wollten  sie  sich
abwenden von dieser Welt. Großartiges Beispiel ist „L’adieu“
(Der Abschied) von 1941. Geradezu embryonal in sich gekehrt
sitzt diese schwer lastende Frauenfigur da, sie verbirgt ihr
Antlitz  vollständig.  Mit  dem  täglichen  Treiben  will  sie
offenbar nichts mehr zu schaffen haben, sie ist wohl eine
Mythenfigur des stummen Schmerzes.

Seit 1918 ließ Laurens seine bis dahin bevorzugten Materialien
Holz und Blech beiseite und wandte sich dem Stein zu. Zugleich
runden  sich  die  Figuren  zu  üppigen  Schwellformen,  denen
wiederum jede Erotik mangelt. Abermals scheint es so, als
gehörten sie eigentlich in einen baulichen Kontext. So halten
die drallen Damen ihre Hände bisweilen so unnatürlich flach
über  die  Köpfe,  als  wären  sie  Stützfiguren,  die  einen
Gebäudeteil tragen müssen. Und die Füße sind oft so verformt,
als stießen sie an unsichtbare Wände.

Doch es gibt auch weniger zugerichtete, freiere Gestalten: In
den 30er Jahren wirken Laurens Schöpfungen verspielter, die
Skulpturen vollführen oft gleichsam tänzerische Gebärden, ihre
Gliedmaßen geraten nahezu ornamental, sie verfließen freudig
in die Lüfte.

Laurens war kein Mann für Jurys und Märkte. Er war vor allem
ein Künstler für Künstler. Picasso, Léger, Archipenko und sein
lebenslanger Freund Braque (mit ihren Frauen bildeten sie eine
frohe „Viererbande“) schätzten ihn sehr. Doch der große Preis
der  Biennale  in  Venedig  blieb  ihm  zweimal  verwehrt.
Künstlerkollege  Alberto  Giacometti  war  darob  1950  so
verbittert, dass er seine eigenen Werke zurückzog. Und der



greise  Henri  Matisse  teilte  seinen  Preis  für  Malerei
ausdrücklich mit Laurens. Eine generöse Geste von Genius zu
Genius.

Henri  Laurens:  Frauenbilder,  Frauenkörper.  Kunsthalle
Bielefeld  (Artur-Ladebeck-Straße  5).  7.  März  bis  27.  Mai.
Geöffnet:  tägl.  außer  Mo  11-18,  Mi  11-21.  Sa  10-18  Uhr.
Eintritt  10  DM,  Katalog  28  DM.  Internet:
www.kunsthalle-bielefeld.de
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Wuppertal.  Der  „Kleinen  Musikantin“  wächst  das  Instrument
schier aus dem Körper heraus. Ihr Arm formt sich zum Rahmen
einer  Leier,  deren  Saiten  wie  Haare  aus  dem  Mädchenkopf
sprießen.  So  sinnlich,  ganz  in  ihre  Körperlichkeit
eingesponnen  und  ohne  alle  intellektuelle  Überformung,
erscheinen die Skulpturen des Henri Laurens.

Laurens  (1885-1954),  an  dessen  Werk  jetzt  mit  einer
beachtlichen Retrospektive im Wuppertaler Von der Heydt-Museum
erinnert wird, gehört zu den ganz Großen in der Bildhauerei
dieses Jahrhunderts. So unaufdringlich wie seine Skulpturen
war er jedoch auch selbst: Der Arbeitersohn, der nach einer
Dekorateurslehre  als  Steinmetz  arbeitete,  blieb  klaglos  im
Schatten  seiner  berühmten  Freunde,  darunter  Pablo  Picasso,
Juan Gris und Georges Braque. Von diesem „Dreigestirn des
Kubismus  nahm  er  natürlich  Anregungen  auf.  Zunächst
zeichnerisch, dann in Reliefs und Plastiken bildet er die
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aufgesplitterte  Perspektive  der  Kubisten  nach.  Das  ganze
„Inventar“  kubistischer  Bilder  ist  da  versammelt,  freilich
immer mit einem – mitunter beinahe leichtfertigen – Zug ins 
Spielerische.

Sehr bald löste sich Laurens denn auch von seinen Vorbildern.
Seine Figuren gewinnen zunehmend an Fülle und Rundung, sie
schwellen  gleichsam  lustbetont  an.  Vor  allem  mit  seinen
zahlreichen  Frauengestalten  gelingt  es  Laurens,  die
unterschiedlichsten  Stimmungslagen  als  Körperausdruck
hervortreten zu lassen. Die voluminöse „Große Badende“ (1947)
vermittelt mit herbem Charme das Behagen eines Sommertages,
„Die Woge“ (1932) ist gleichermaßen Studie über Meeresbewegung
und Frauengestalt.

In Wuppertal ist nachzuvollziehen, wie Laurens seine formalen
Erfindungen immer wieder überprüft hat, indem er viele Motive
als  Zeichnung,  als  kleine  und  als  große  Plastik  (rund  50
Skulpturen,  vornehmlich  Bronzen  und  Terrakotten,  sind  zu
sehen) variierte.

Museumsleiterin Dr. Sabine Fehlemann hat die Ausstellung, die
schon in Hannover gezeigt wurde, unter finanziellen Mühen nach
Wuppertal geholt und um einige Akzente verändert. Sie legt
großes  Gewicht  aufs  zeichnerische  und  graphische  Werk  von
Laurens.  Interessant  sind  vor  allem  die  (beharrlich  auf
antike, nicht aber auf christliehe Themen zurückgreifenden)
Buchillustrationen,  etwa  zu  Homers  „Odyssee“.  Viele
Zeichnungen,  oft  traumhaft  zielsicher  in  wenigen  Schwüngen
„hingeworfen“, streifen lustvoll die Grenze zur Karikatur.

Henri Laurens, Von der Heydt-Museum Wuppertal, bis 22.9. (mi-
so 10-17 Uhr, di 10-21 Uhr), Katalog 38 DM.


